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Luzersl, Samstag
No. A.

den 21. Janner.
18ÄZ.

Schweizerische Nirchenseitnng,
herausgegeben von einem

katholischen vereine.

Das ganze Land bat das Hei! unseres Gottes gesehen. Ps. S7, S

Wieder ein Wunder.

Warum giebt es denn in unserer Zeit keine Wunder
mehr? Auch die Wunder, welche aus frühern Zeiten er-

zählt werden, waren nichts weniger als Wunder; es waren
bloße Erfindungen einer leicht zu bethörenden Zeit, wo man
den Leichtgläubigen unschwer etwas als Wunder aufbür-
den konnte, was beim Lichte einer Heller sehenden Zeit be-

trachtet, durchaus den Charakter des Wunderbaren verlie-
ren mußte; — mit dieser Einwendung glaubte man alle

Wunder beseitigen zu können. Aber in der gegenwärtigen
Zeit der renomirtesten Aufklärung mehren sich die Wunder
dermaßen, als wollte Gott auch den Härtesten die Augen
öffnen, damit keiner sich entschuldigen könne; die Be-
richte hierüber sind dermaßen beglaubigt, daß sich mit Grund
an der Wahrheit nicht zweifeln läßt. Auch haben wir noch

keines der in neuester Zeit erzählten Wunder nur im min-
besten angestritten gefunden. Freilich kann der Unglaube
ungerührt dabei vorübergehen so gut als die Auferweckuug
des Lazarus die Juden im Herzen nicht zu ändern ver-
mochte. Aber die Mehrheit der Menschen ist nicht so ver-
blendet, daß sie Gottes Sprache nicht aufhorchte, wenn er
in Thaten zu den Menschen redet. Wir finden daher kei-

nen Grund, solche Berichte über Wunder, welche die Kenn-
zeichen der Glaubwürdigkeit an sich tragen, zu verschwei-

gen. Folgende Erzählung ist entnommen aus dem llour-
nal historique âe I-ièZe, einer belgischen Zeitschrift, welche

zu den verdienstvollsten und gcachtetsten Zeitschriften in
Europa gekört. Sie erzählt Folgendes:

„Die Werke Gottes aufzudecken und bekannt zu machen,
ist ehrenvoll, sagte einst der Engel zu Tobias. Deshalb
beeile denn auch ich mich, Ihnen zur Kenntniß zu bringen,
welche Gnade einer Tochter der Gemeinde Mörseke bei

Termonde, Namens Johanna Vlämink durch die Ver-
mittlung der hl. Philomena, zu Ehren welcher sie eine

neuntägige Andacht angestellt, vom Himmel zu Theil ge-

worden ist. Der Hergang ist dieser:

„Die Tochter Johanna Vlämink war seit 17 Iahren
krank, hatte in dieser langen Zeit bei den geschicktesten

Aerzten angeklopft, aber alle Mittel wurden an ihr ver-
geblich angewendet. Ihr Krankheitözustand ward immer
schlimmer. Nach siebenjährigem trübseligem Dahinsiechen

wurde sie ganz lahm und mußte fortwährend im Bette und

zwar in der gleichen Stellung bleiben, weil sie bei der min-
besten Bewegung die heftigsten Schmerzen empfand. Ge-

rade ober der linken Hüfte entstand ein Auswuchs. Diese

Leiden fand sie bald erträglich, bald heftig. Sie war so

erschöpft und entkräftet, daß das mindeste Begegniß in der

Familie sie ganz ohnmächtig machte. Mehrere Male wur-
den ihr die Sakramente der Sterbenden gereicht. Dieser

höchst traurige und schmerzliche Zustand dauerte seit zehn

Jahren so an; und nun da sie von aller Menschenhülfe

verlassen war, wurde sie auf einmal durch die Macht des

Allerhöchsten geheilt.
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„Am 20. Okt. 1842 begann sie mit größter Innigkeit eine

neuntägige Andacht zu Ehren der hl. Philomena, rieb alle

Tage die Extremitäten der erlahmten Glieder ein mit Oel aus

der Lampe, welche in der Kirche der VV. Dominikaner

zu Gent vor dem Altare dieser hl. Martyrin brennt. Am

siebenten Tag dieser Andacht — es war der 26. Oktob. —

fühlte sie sich ganz genesen, stand auf, gieng im Hause um-

her, unter ihren Brüdern und Schwestern, welche eine un-

sägliche Freude empfanden. Am 31. Okt. wurde zu Mör-
seke zu Ehren der Heiligen ein feierliches Lobamt gehalten;

dabei erschien die Genesene mit ihrer ganzen Familie und

einer ungeheuren Menge Volkes. Nach der Messe besuchte

sie mehrere Bekannte und gieng zu Fuß nach Hause.

„Gegenwärtig erfreut die Geheilte sich der besten Ge-

sundheit und der Auswuchs ober der linken Hüfte ist gänz-

lieh verschwunden; sie besorgt die Hausgeschäfte.

„Zur Beglaubigung des Gesagten wurden mir folgende

Zeugnisse zugesendet:

„Der Unterzeichnete, Doktor der Medizin, er-

klärt, daß Johanna Vlämink aus der Gemeinde
Mörseke, KantonHamme, an einer Siechenkrank-
heit litt, und an den untern Extremitäten ganz
gelähmt war, von uns als unheilbar betrachtet
und ohne ärztliche Mittel geheilt wurde.

SiA. P. Clässens, M. O.

„Wir erklären als Augenzeugen mit gutem Ge-

wissen, daß dies alles die reine Wahrheit ist.

„Mörseke, den 20. Nov. 1842.

8i^. Z. F. v. Bock, Pfarrer.
Z. 2. v. Aßsche, Vikar.
Vicomte v. Nieulant."

Der Christbaum und die aufgeklärte Pädagogik.

Es ist bekannt, daß in christlichen Ländern die Sitte
herrscht, in der heiligen Nacht, in der der Sohn des Ewi-
gen im Fleische erschien, einen Chirstbaum aufzurichten,

ihn mit vielen Lichtchen zu beleuchten und mit vielen schö-

neu Sachen zu behängen zum Geschenke für die Kinder.

Die Lichtchen sollen den Kleinen das Licht versinnbilden,
das der Menschheit in Christo aufgegangen; und der Lich-

ter funkelnde Strahlen sollen der zarten Zugend den Glanz

vergegenwärtigen, der in der heiligen Nacht bei der Ge-

burt des Welterlösers vom Himmel den armen Hirten nie-

derstrahlte vom Chor der Engel, die das dloria in excelsis

in der Kirche eingeführt und Frieden verheißen haben im
Namen des Eingebornen allen Menschen auf Erden, die

guten Willens sind. Die vielen schönen Sachen aber, die
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am Christbaum hängen, sollen auf eine, Kindern allein

begreifliche Weise, die vielen unschätzbaren Güter und Ea-
den den Kleinen verständlich machen, die der Menschheit

durch das Christenthum und den, der es gebracht hat, zu

Theil geworden sind, und die jedem dargeboten werden zum
Genuß und Eigenthum, der, wie ein Kindlein, rein, ver-
trauensvoll und freudig hinnimmt, was ihm von Christus
dargeboten wird. Kurz, es soll der Christbaum ein Mit-
tel sein, auch in die Kinderwelt die Freude und das Ent-
zücken einzuführen, das die Christenheit an diesem Tage,
als dem Aufgang ihres Heils, erfüllet. Eine Sitte, an
der bis jetzt wenigstens kein christlicher Sinn etwaS zu ta-
deln fand. Aber wer hringt denn doch den Christbaum

sammt seiner Herrlichkeit? fragen voll freudigen Staunens
die Kleinen. Das Christkindlein, antworten die Alten. Da
steckt nun der giftige Wurm. Eine Lüge ist's, jchreit er-

grimmt die Aufklärung. Nicht das Chriftkindlein, sondern
die Eltern sind's, welche, die Zugend täuschend, einem

Andern zuschreiben, was sie selber thun! — Wie? du auf-
geklärtes Haupt. Zst es nicht Christus? ist es nicht das

schaffende Wort, daS in Christus Fleisch geworden, so allen

Glanz und alle Herrlichkeit des Christbaumes in That und

Wahrheit schenkte? Zst es für den Christen nicht die All-
macht des ewigen Logos, aus dessen unerschöpfbarem Borne
alle Güter, alle Gaben flössen, womit der Eltern liebende

Hand den Christbaum geschmückt und ausgeziert hat? Wo-
zu nun aber diese herben Worte? Ich will es sagen.

Die eigentlichen Rudimente, womit die aufgeklärte Pä-
dagogik anhebt, den alten Glauben an christliche Ge-
danken und Sitte den Leuten schon im zarten Kindesalter
von der Seele abzutreiben, besteht in der Regel darin, daß
sie Alles, was von christlichen Gedanken, Sitten und Ge-
bräuchen im Volke sich erhalten dat, mit der Jauche ihres
negativen Wesens angeifert, oder mit der nüchternen Prosa
ihrer bettelhaften Verständigkeit begrüßt und dann mit der
salzlosen Brühe Wunder was für den Geist u. seine Bildung
gethan zu haben meinen. So bat, von diesem Geiste an-
gehaucht, jüngst eine Lehrerin von der aufgeklärten Sorte
sich im Geiste angeregt gefühlt, ihren Schülerinnen die

wahre Sachlage und den Hergang bei dem Christbaume
aufzuklären. Mit einem Blicke voll Licht und tiefer Wis-
senschaft tritt die weise Frau vor ihre Kleinen hin und

hebt im Dozententone also an: „Liebe Kinder, bald haben

wir Cbristtag; ihr alle freut euch schon auf all die schö-

nen Gaben, die am Christbaum hängen? Das Chriftkindlein,
glaubt ihr alle, bringe sie. Ach nein! was glaubt man nicht
Alles, was, am „Lichte der Vernunft" besehen, ohne Wahr-
heit ist. Der Christbaum und das Christkindlein ist nur so

eine Sage (eine Mythe). Wie käme doch der Christbaum
und das Christkindlein zusammen! Das Christkind ist ja
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längstens nicht mehr auf der Welt, und wäre es auch, es

wäre viel zu klein und schwach, um den schweren Christ-

bäum mit all den vielen Sachen aufzurüsten. Euere El-

tern sind es, die euch die Freude mit dem Cristbaum ma-

chen, sie stellen den Christbaum auf und behängen ihn mit

all den schönen Sachen." Die Mädchen hören und staunen.

Die Schule geht zu Ende. Alsobald kommt eines der auf-

geklärten Mädchen nach Hause-. „Mutter, Mutter," ruft
es in Hast und Eile, „aber du hast mich doch schrecklich

belogen und seit Zahren gewaltig hintergangen; ich

werde dir künftig nicht mehr Alles glauben, was du

sagst." „WaS sagst du da, du freches Kind, zu deiner

Mutter, die im Christkind den Sohn Gottes verehrt, von

dem Alles kommt, was je Schönes und Erfreuliches für
dich am Christbaum hicnz. Es ist nicht gut, nicht löblich,

daß man euch in der Schule lehrt, daß die Eltern euch

belügen und betrügen, wenn sie euch sagen, die Gaben

des Christbaums sind vom Christkindlein; die Eltern sagen

und lehren euch vielmehr die reine Wahrheit, aber auf

eine Weise, wie sie für euch gut, heilsam, verständlich und

erfreulich ist." Wer verdient nun hier unsern Beifall?
Die christlich denkende und christlich redende Mutter, oder

die aufgeklärte Pädagogin mit ihrem ungebetenen

armseligen Lichtlein, das sie nicht an dem ewigen Lichte,

das in der kath. Kirche brennt, sondern an dem fressenden

Feuer Jenes sich angezündet hat, den der Heiland einen

Lügner, den Vater der Lüge und einen Menschenmörder

von Ansang nennt?

Den aufgeklärten Pädagogen und Pädagoginnen noch

folgendes zur Beherzigung. Wohlan! wenn ihr den Christ-
bäum, seine Gaben und Freuden für eine Lüge haltet, so

werdet ihr wohl auch dieselbe „Aufkärung" in all' euerem

übrigen Unterrichte anwenden müssen. Sehet, es ist in
euerer Schule vielleicht von Gott als Schöpfer der Men-
schen die Rede. Seht, das ist nun auch so eine „Lüge
und Täuschung," wie beim Christbaum und seinen Gaben.

Werdet ihr um der Wahrheit willen und um dem Aber-
glauben schon früh den Zugang zu verschließen, zu den zar-
ten Kindlein also reden: Liebe Kinder! nicht Gott ist euer

Schöpfer und Vater, das ist nur so eine Redensart, ein

Posse, die ihr nicht glauben sollt; euere Eltern, Vater und

Mutter sind es vielmehr, die die Urheber euerer Tage sind."
Und hier werdet ihr dann um der Wahrheit willen und

aus Haß gegen allen Aberglauben unnachsichtlich den gan-
zen Schöpfungsprozeß den Kindern auseinandersetzen, wie
es mit ihrem Werden zugegangen, damit die lieben Klei-
nen recht frühzeitig aufgeklärt, endlich von dem Wahne
befreit werden, als ob Gott ihr Schöpfer und Vater sei.

(Südd. Kchbl.)
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Die Söhne und Töchter des hl. Vincenz von
Paula in Algier.

Drei Zahre lang hat der hl. Vincenz von Paula auf
dem afrikanischen Gebiete Sklavenketten getragen. Das
erste Geschäft, das er sich nach seiner Befreiung ließ ange-

legen sein, war, den vielen Sklaven, die da in Sklaven-
kerkern schmachteten, Hülfe und Trost zu bringen. Hr.
Lavacher, der erste französische Konsul in Algier, war sein

erster Gehülfe und einer seiner ausgezeichnetsten Misstonäre.

Durch ihn errichtete der hl. Vincenz in Algier ein Hospi-

zium für Sklaven. Hr. Lavacher büßte seinen Eifer an

der Mündung einer losgefeuerten Kanone; ihm folgten an-
dere Missionäre, eifrig und gebildet in der Schule des hl.
Vincenz wie er. Obschon eine Menge das Opfer der Pest,
der Barbarei oder des Fanatismus wurde, folgten sich doch

zwei Jahrhunderte lang ununterbrochen heldenmüthige Mis-
sionäre auf diesem Felde harter Mühsal und Arbeit. Zm
Buche des Lebens steht aufgezeichnet, was sie zum Trost, für
Erleichterung und Befreiung ihrer Mitbrüder gethan. Dies
Werk der Barmherzigkeit wurde fortgesetzt bis ins Zahr
1816, wo die Regierung von Algier aufhörte die Christen

zu Sklaven zu machen. Von da an hatte die Lazaristen-
Mission in den Barbareskenstaaten nur mehr zum Zwecke, für
die Katholiken zu sorgen, die hier niedergelassen waren
oder im Handelsinteresse dahin kamen. 2m Zahr 1827 er-
klärte Frankreich Algier in Blokadezustand und rief die La-

zaristen zurück. Hiemit endete denn das apostolische Werk-
das der hl. Vincenz von Paula angefangen und seine Zün-
ger fortgesetzt hatten. Nachdem aber Algier an Frankreich
übergegangen, sollte es auch wieder beglückt werden durch
die segenreichen Dienste, welche die Lazaristen da gewirkt.
Nach einer Abwesenheit von 15 Zahren sind sie nun wie-
der dahin zurückgerufen. Um ihre Wirksamkeit erfolgrei-
cher zu machen, erscheinen sie jetzt auf Afrikas Boden mit
den Töchtern des hl. Vincenz von Paula — den barmher-
zigen Schwestern. Einundzwanzig barmherzige Schwestern

wurden von der Negierung nach Algier eingeladen, den

Leidenden da ihre treuen Dienste zu leisten. Zwölf wur-
den am letztverflossenen 22. Nov. im Bürgerspital zu Al-
gier installirt, neun haben sich am 20. Dezemb. nach Afrika
eingeschifft, um Schulen, Arbeitsstuben und Zufluchtsstät-
ten zu eröffnen, arme Waisen zu erziehen, einen Kranken-
saal für die Pflege der Araber vom Lande her zu eröffnen,
Kranke jeder Art zu besuchen und ihnen Hülfe zu bringen.
Diese Anstalten werden alles leisten, was die - Armen und

Krankenpflege in Algier fordert. Schon am 12. Novemb.
haben sich 12 Lazaristenmissionäre hier niedergelassen. Sie
haben die Leitung der den barmherzigen Schwestern anver-
trauten Anstalten zu besorgen, den religiösen Unterricht
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bei ihnen und ihren Schülern zu erlheilen und die Studi-
renden der Theologie aus der Diözese aufzunehmen. Sie
haben auch die geistliche Leitung der christlichen Schulbrü-
der zu besorgen, die sich nächstens hier niederlassen werden,
sowie ihrer Schüler. Dies alles geschieht in Folge der vom
Bischof von Algier beim französischen Ministerium ausge-
wirkten Beschlüsse. Gepriesen sei Gott, der den heiligen

Vincenz zur Stiftung von Anstalten erweckte, auf denen

der Segen des Himmels ruht und die so geeignet sind,
den Menschen zum Vater der Liebe hinanzuziehen.

Uneheliche Kinder.

Es mag ein Zahr sein, daß ich mit einem braven

Manne von den Jesuiten zu sprechen kam. Der glaubte, sie

verlangten denn doch mehr, als man halten könne und

mehr in jedem Falle, als was nothwendig sei; so sehe er

doch am Tanzen nichts anderes als ein unschuldiges Ver-
gnügen, das man der jungen Welt nicht entziehen dürfe.

Ich gab ihm endlich Recht, da er mein Vetter und ich da-

zu noch in seinem Hause war, aber ich bereue es jetzt,

denn kaum vergiengen 2 Monate, kam er einst Nachts mit
roth gemeinten Augen zu mir, und vor Schluchzen konnte

er mir kaum sagen, in welches Unglück, in welche Schande

seine Familie gerathen sei durch seine jüngste Tochter, die

hiezu, zu dieser Besorgnis, ganz und gar keine Veranlas-

sung gegeben hätte; von einem unbekannten Menschen sei

sie verführt worden und zwar — beim Tanzen.

Von den 276 unehelichen Kindern, an denen der Kanton

Luzern i. 1.1841 reicher geworden ist, wird wohl ein gro-
ßer Theil dem Tanze, dieser privilegirten Anstalt diezu, ihr
unglückliches Dasein verdanken, oder ihn als Großvater

verfluchen.
Warum wird wohl das als eine so große, nicht leicht

zu sühnende Ungerechtigkeit betrachtet, wenn ein solches

Kind richterlich einer unschuldigen Gemeinde eingeschwärzt

wird? Der Gemeinde, als einer juristischen Genossenschaft,

ist es an und für sich gleichgültig, sei ein Kind in oder

außer der Ehe geboren, diese Legalität gilt alS solche in

diesem Falle nur vor dem Gesetze der Moral. Da also

hierin die Schuld nicht liegt, so ist sie in den Folgen einer

solchen ungerechten Handlung zu suchen, und wirklich zeigt

sich das Unrecht von dieser Seite höchst schreckenhaft.

Denn bei außerehelichen Kindern hat die Gemeinde sehr

wenig oder gar keine Garantie für ihr künftiges Unter-
und Fortkommen, ihre Erziehung, ihre Befähigung zu ei-

nem nicht nur unschädlichen, sondern auch zu einem nützli-
chen Bürger, ja mit Recht fürchtet sie das Gegentheil und

ähnlich ist die Besorgniß der Gemeinde Gottes. Der gewis-

senlose Vater oder die Mutter sind also ungerecht gegen
den Staat wie gegen die Kirche und laden eine Schuld auf
sich, die nicht mit Thränen und Gebet ausgelöscht wer-
den kann. Bei näherer Betrachtung wird es deutlicher
werden.

Ich kenne eine Mutter, sie verdient diesen schönen

Namen nicht einmal, sie ist selber außer der Ehe erzeugt
und hat später ebenfalls zwei illegitime Töchter geboren;
von diesen hat die eine die Gemeinde mit 3 unehelichen
Kindern belastet, die andere war aus gleichen Ursachen zur
schnellen Hochzeit genöthigt. Wenn diese Mutter und Groß-
mutter das Aergerniß und das Verderben ihrer Töchter,
die Verführung anderer durch sie, die Ungerechtigkeiten, da

beide wegen 100 Fr. contrahirten, ohne bezahlen zu kön-

nen, die unglückliche Ehe, die nothwendig geworden, und
was erst noch bevorsteht, wenn dieses Weib das alles ver-
antworten muß, wie schrecklich ist ihr Gericht! Wie Un-
kraut schneller sich verbreitet, als der Waizen, so auch die

Sünde; wie die Quelle vom Anbeginn schmutzig ist, so auch

ihr späterer Verlauf. Solche Kinder, mit doppeltem Fluche

beladen, kennen keinen Vater, der sich ihrer in Liebe und

Ernst annähme, die Mutter selber muß sich schämen beim

Anblicke derselben, oder wenn diese Scham nicht mehr da

ist, so muß besorgt werden, daß die Sünde, an der sie ge-

fallen, den Kindern als Einband werde beigelegt werden.
Werden sie später verdinget, so finden sie nirgends jene

Obsorge, die dem eigenen Kinde gebührt; es wird, wie der
Ausdruck sagt, für ein Ding betrachtet, wie in der Heiden-
weit die Sklaven. Mit doppeltem Leichtsinn, zweifacher

Erbsünde, ohne jene Würde, die rechtschaffene Kinder adelt,
ohne jene Scham, jenen Stolz, der Kinder guter Häuser

vor Gemeinheit bewahrt, kommen sie nicht blos in's Ee-

dränge der Welt, sondern durch ihre Armuth, ihre Vater-
losigkeit, ihre uneheliche Geburt und weil sie sich selber

überlassen sind, werden sie hineingestoßen gerade dahin, wo
die Schlacht am stärksten ist, und es muß ein besonderer

Geist über sie wachen, sie müßten eine Ausnahme von ihren
unglücklichen Brüdern und Schwestern machen, sonst wird
auch hier der Apfel nicht weit vom Baume fallen und das

Kind wird bald durch seinen Ruf, durch seinen Wandel,
ja seine Physiognomie Zeugniß geben von der Sünde seiner

Eltern. Diese Sorglosigkeit bei früh entfesseltem Sinne,
dieser Stoß am ohnehin jähen AbHange, das ist es, was
eine so dunkle Zukunft ahnen läßt und das macht die Ver-
antwortlichkeit so schwer, die oft erst beim Sterben aber

desto schrecklicher erwacht; das ist der Grund, warum ein

solcher Act der Unzucht zu einem Act der Ungerechtigkeit

gestempelt wird. Ader nicht nur zwei sind es, die an ihr
Theil nehmen, sondern alle, die durch Leichtsinn, Be-
schönigen, Glimpfen, und durch Gleichgültigkeit, sitt-
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liche Abgestumpftheit und Liebäugeln mit dem Laster mit-
telbar dazu helfen, denn wie es z, B. vieler Hände Fleiß

braucht, bis die Leinwand alle Gestalten durchgegangen und

ihre Vollendung erreicht, so tragen viele dazu bei, mit
und ohne Wissen, bis eine Tochter verführt ist, ein Jung-
ling zum Vater eineS unglücklichen, der allerschlimmsten

Zukunft preisgegebenen unehelichen Kindes wird. — So
lange, um nur ein Mittel zu zeigen, am Tanze in der ge-

fährlichsten Sorglosigkeit die junge Welt sich und der Ver-
führung überlassen ist, so lange und überall da, wo mit
finsterm Gesichte heimlich oder öffentlich geschnurrt wird,
wenn ein Gegengift applizirt werden will, blos weil es von
den Jesuiten kommt, so lange müssen wir glauben, daß von
Vielen uneheliche Kinder gerne gesehen werden, und das

glauben wir so lang, bis von Einzelnen und von der Ge-

iammtheit das Gegentheil nicht in Worten, sondern in

Thaten da liegt. B.

Kirchliche Nachrichten.
Luzern. Sonntags den 22. d. wird die Rückkehrder apo-

stolischen Nuntiatur nach Luzern stattfinden. Aus dem

Festprogramm theilen wir das Hauptsächliche mit. Um

II Uhr Vormittags wird S. E. der Nuntius in Brunnen
durch eine Deputation des Standes Luzern abgeholt; im
Augenblick, wo der Nuntius das hiezu von der Luzernischen

Regierung abgeordnete Dampfschiff besteigt, wird die päpst-
liche Flagge aufgepflanzt und die Kanonen gelöst. In der
Kajüte findet sodann die Begrüßungsrede durch den Herrn
Statthalter deö Standes Luzern statt, welche von Sr. E.
dem Nuntius erwidert wird. Sobald das Dampfschiff
dem Gestade der Stadt Luzern nähert (gegen I Uhr Nach-
mittags) werden 24 Kanonenschüsse losgebrannt und unter
dem Läuten aller Glocken findet die Landung statt. Sobald
S. E. der Nuntius an das Land gestiegen, wird derselbe
sammt der Deputation durch Staatskarrossen in das Rath-
Haus auf dem Kvrnmarkt geführt, wo die Regierungs-
behörden versammelt sind, und derselbe von Sr. E. dem
Schultheißen empfangen wird. Mittlerweile wird die Geist-
lichkeit deö Hofstifts beim Rathhaus anlangen und sodann
S. E. prozessionaliter unter dem Baldachin in die Hof-
kirche gehen; Militär bildet in den Gassen, durch welche
der Zug sich bewegt, Spalier. Unter dem Kirchenportal
findet die Begrüßungsrede von Seite des Stiftskapitels
statt und dann folgt ein feierliches Te Deum unter Beglei-
tung von Kanonendonner und Glockengeläute. Nach dem
Schluß desselben wird S. E. sammt Begleitung durch die
Staatswagen in seine neue Residenz geführt.

— Heute den 20. d. hat der Große Rath folgenden
wichtigen und erfreulichen Beschluß einstimmig gefaßt:

Wir Präsident und Großer Rath deS Kan-
tons Luzern; auf den Bericht des Regierungsrathes : »eS

„sucht der Armen- und Waisenrath von Luzern um die

„Bewilligung nach, die Besorgung und Erziehung der Kin-
„der im Waisenhause und der Unterstützten in der Senti söge-

„nannten Schwestern der Vorsehung zu übergeben;" es halte
der Regierungsrath jedoch für zweckmäßig, durch ein förm-
licheS Gesetz nicht nur den Armen- und Waisenrath von
Luzern hiezu zu berechtigen, sondern im Allgemeinen zu

erlauben, daß solche wohlthätige Anstalten Mitgliedern geist-

licher Corporation?» übergeben werden dürfen;
Nach dem Antrage des Regierungsrathes:

V e s ch l i e ß e n:
§. 1. Armen-, Waisen-, Kranken-, Irren-, Zucht- und

Besserungsanstalten im Kanton Luzern dürfen vermittelst
Uebereinkunft mit von der katholischen Kirche anerkannten

geistlichen Korporationen, die sich solchem Dienste widmen,
einzelnen, immerhin mit ihrem Mutterkause in Verbindung
stehenden (affilirten) Gliedern solcher Korporationen zur
Besorgung übergeben werden.

§. 2. Die daherigen Uebereinkünfte sind, nachdem sie

die Genehmigung des Diözesanbischofs erhalten haben, dem

Regierungsrathe zur endlichen Genehmigung einzureichen.

Der RegierungSrath hat die Genehmigung auszusprechen,

falls die Uebereinkunft der Staatsverfassung, den Gesetzen

oder dem Aufsichtsrecht der Regierung nichts Widerspre-
chendes enthält.

Schließt der Regierungsrath selbst eine solche Ueber-

einkunft, so bat er dieselbe nach vorläufiger Genehmigung

durch den Bischof dem Großen Rathe zur Bestätigung ein-

zureichen.

H. 3. Die einzelnen Mitglieder geistlicher Korporationen,
welchen solche Anstalten zur Besorgung übergeben werden,
stehen in Beziehung auf ihre angesprochenen Leistungen unter
der Aufsicht und Leitung der betreffenden Verwaltungsbe-
hörden.

Wird ihnen in Waisenanstalten auch der Unterricht und

die Erziehung übertragen so stehen sie in Bezug auf diesen

noch unter der Aufsicht und Leitung der Erziehungsbehörden.

Freiburg. Die Regierung bat der kath. Gemeinde

in Zürich zur innern Einrichtung der Auguftinerkirche
500 Fr. geschenkt und den Brandbeschädigten in Hamburg
die Sammlung von 640 Fr. übersendet. Für den Kan-
tonsspital wurden im Laufe des verflossenen Jahres 15,000

Fr. durch freiwillige Beiträge gesammelt.

Wallis. Die päpstliche Bulle gegen die „junge
Schweiz" ist vor 8 Tagen bei der Nuntiatur angelangt.

Sie gibt 4 Monate Bedenkzeit; nach unbenutztem Verlauf
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dieser Frist soll die kirchliche Acht unachsichtlich vollzogen

werden. (Off. Bl.)
Graubünden, den 12. Jänner. Seit etwa vierzehn

Tagen befindet sich unser Hochw. BischofZohannGeorg
in sehr bedenklichen Umständen. Die Ohnmachten stellten

sich immer häufiger ein, so daß er beinahe erschöpft erscheint.

Zwar scheint er vor der Hand der Gefabr wieder entgan-

gen, aber auch die geringsten Zufälle lassen das Schlimmste

befürchten. — In dem Kampfe um die geistlichen
Rechte lassen sich immer mehr Stimmen gegen die klein-

räthliche Verfügung vernehmen. Wer nicht blindlings der

radikalen Partei verfallen ist, sieht das Unzulässige solcher

Einmischung der weltlichen Herrschaft in geistliche Dinge
ein und wendet sich mit Abneigung davon weg. — 2n der

Schulangelegenheit ist ein neuer Schritt geschehen.

Der unvollständig versammelte Schulrath (das geist-

liche Mitglied war abwesend, vielleicht nicht einmal einge-

laden) hat den Anlaß dazu benützt, eine Rektorswahl für
die katholische Schule vorzunehmen. Zum Rektor gewählt

wurde ein Weltlicher aus Deutschland. Der Schul-

rath beschloß gleichzeitig, der Curie die Anzeige zu machen,

daß er den anstößigen Professor Kaiser nicht entfernt

habe. Endlich soll er den Studenten auch erlaubt haben,

sich Kost und Wohnung nach Beliebeben auch in der Stadt
zu suchen. Von diesen Beschlüssen soll die Curie noch keine

amtliche Anzeige erhalten haben. Der Schulrath ist sehr

thätig an der Untergrabung seiner Schule.

St. Gallen. Der kath. Administrationsrath hat den

von einer radikalen Klicke stark verfolgten Pfarrer Thurn-
Herr im Eommiswald zum Pfarrer von Sargans gewählt.

Obschon diese Stelle dem Gewählten mehr als das Doppelte
des jetzigen Einkommens und manche andere Annehmlich-
leiten versprach, auch von Sargans aus von Vorstehern
und Volk Schritte geschahen, ihn zur Annahme dieser Stelle

zu bewegen, entschloß er sich dennoch, dem einstimmigen
Gesuch seiner Pfarrgemeinde entsprechend, die ehrenvolle

Wahl nach SarganS abzulehnen. Ein solcher Entschluß giebt
dem würdigen Pfarrer das herrlichste Zeugniß. Statt seiner

hat der kath. Administrationsrath den Hrn. Pfarrer Wid-
mer in Bütschwyl gewählt. — Zum Dank für die Aufopfe-

rung, womit Hr. Pfarrer Scherrer in Henau sich der

Brandbeschädigten der paritätischen Gemeinde Algentshausen

angenommen, haben drei reformirte und drei katholische

Abgeordnete dieser Gemeinde am 6. d. dem kath. Pfarrer
Scherrer einen silbernen Becher überreicht, der die 2n-
schrift führt: „Dem hochwürdigen Pfarrer 2. 2. Scherrer
in Henau geweiht von durch ihn getrösteten Trauernden

zum Andenken an den 12. März 1842." — Die Liquida-
tionskvmmission des säkularisirten Klosters Pfäfers ist end-

lich nach fünfjährigem Bestand aufgelöst worden. Sie

hatte bestanden aus einem Advokaten, einem reformirten
Geistlichen und einem Arzt — eine dieses Geschäftes wür-
dige Zusammensetzung. — Es wird wieder in Anregung
gebracht, das Schullehrerseminar von der Kantonsschule zu
trennen und für sich allein zu bestellen.

Aargau. Nach dem Schw. Boten hat der Kl. Rath
der katholischen Gemeinde in Zürich für ihre Kirche die

Aversalsumnie von 409 Fr. geschenkt.

Basel. Der „Volksbote aus Basel" weiset in einer

Uebersicht nach, daß er im verflossenen 2ahre für die Aus-
breitung des Evangeliums durch christliche Gesellschaften,

für Kirchen und evangelische Gemeinden, für RettungSher-
bergen und Schulen, für Nothleidende und für beliebige
Verwendung die Gaben von 12941 Fr. eingenommen hat.

Genf. Hier soll ein katholisches Seminar errichtet
werden, das ausschließlich einen Privatcharakter hätte, wo-
zu die Gebäulichkeit bereits angekauft wäre.

Frankreich. 2m verflossenen 2ahre sind in der Diö-
zese Larochelle 37 Protestanten zur katholischen Kirche über-

getreten, und gereichen durch ihren edeln Eifer allgemein

zur Erbauung. — Wie in der Stadt Paris, so wurde
auch in Langres eine sogenannte französisch-katholische
Kirche des Abbö Chatel geschlossen. Hiemit geht denn auch

dieser Spektakel seinem Ende schnell entgegen.

— 2n der Diözese Verdun sind drei, in Lyon zwei
Protestanten zum Katholizismus übergegangen. 2n Tours
hat ein verirrter kath. Geistlicher, der schon lange durch
kein Zeichen mehr eine Theilnahme oder Ausübung der Re-

ligion zu erkennen gegeben hatte, ein schönes Beispiel der
Reue, des Glaubens und der demüthigen Unterwerfung ge-
geben. Er hat feierlich retraktirt und darauf die hl. Kom-
munion empfange». — 2n der Centralanstalt zu LimogeS
wurden den Stäflingen achttägige geistliche Exerzitien ge-

geben. Die Wirkung war außerordentlich. Sehr viele,
die allem Gefühl für Tugend und Ehre abgestumpft schie-

neu, wurden im Gewissen erschüttert, daß sie mit Thränen
ihre Sünden bereuten und beichteten. Ueber 000 Perso-
nen empfiengen die hl. Kommunion. Der Bischof hörte sie

mit mehrern Priestern Beicht. So lange die Feier dauerte,
mußte der Direktor weder Rüge noch Strafe ertheilen.
— Der Verein für Unterstützung der Cholerawaisen, die

der ehrwürdige Erzbischof Euelen gleich einem Vincenz von

Paula aufgenommen und beschützt hat, geht nun bald sei-

nem Ende entgegen, seine edle Aufgabe ist bald erfüllt,
nachdem er jetzt eilf 2ahre bestanden hat. 1096 Waisen

hat er unterstützt, 341 benöthizen noch seiner Hülfe, manche

davon waren in den Tagen der Noth, wo der Verein an-
gefangen, noch nicht geboren.

— Die Polen halten zu Paris alljährlich am Tage

der Einnahme Warschaus ein Traueramt für ihre gefalle-
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nen Mitbrüder. Auch dieses Zahr hat dieser Gottesdienst

stattgefunden. Bei der diesjährigen Feier nun nahm der

russische Geschäftsträger Veranlassung, sich beim Mi-
nister nicht nur gegen die Abhaltung dieses jährlichen

Gottesdienstes, sondern auch gegen den Sonntagsgottes-
dienst der Polen in St. Rochus zu erheben, wobei den

Polen jeden Sonntag ein Geistlicher zugleich in ihrer
Sprache eine Predigt hält. Der Geschäftsträger ver-

langte die Schließung der Kirche für die Polen. Der Mi-
nister redete mit dem Erzbischof; aber der Erzbischof hat

ihm entgegnet, daß die kathol. Kirche nirgends ihren Eläu-
bigen den Zugang in die Kirche versage, und ev es nicht

verbieten könne, wenn den Polen als katholischen Christen

das Wort Gottes verkündet werde. Auf diese bündige Er-
klärung des ErzbischofS dauert der polnische Gottesdienst

ununterbrochen jeden Sonntag fort.
Baiern. 2m 2ahr 1838 ergieng aus dem Kriegs»

Ministerium die Verordnung, daß auch die protestantischen

Soldaten, wenn sie bei einer Kirchenparade mit Katholiken

gemischt erscheinen, gleich diesen vor dem 8aoetissimuin die

Kniebeugung zu machen haben. Diese aus bloßer militärischer
UniformitätSabsicht ausgegangene Verordnung veranlaßte
die Protestanten zu fortwährenden Klagen über Gewissens-

Verletzung. Am 10. d. wurde in der Kammer der Abge-

ordneten der Antrag gestellt und mit Mehrheit angenom-

men, Se. M. den König zu bitten, solche Mittel zu crgrei-
fen, womit die Befürchtungen der Protestanten beseitigt

würden. Wir mögen den Protestanten diese Gewährung
von Herzen gönnen; möchte nur auch nicht katholischen

Soldaten der gewiß gefährdendere Zwang angethan werden,
Sonntags mit den Protestanten statt des katholischen den

protestantischen Gottesdienst besuchen zu müssen.

Preussen. 2n Paderborn hat sich ein sehr auffallen-
des Ereigniß zugetragen. Unter der Leitung des eifrigen
Franziskaners P. Heinrich Eoßler bildete sich mit einge-
hotter Zustimmung des Oberpräsidenten von Westphalen

à weiblicher Verein zur Unterstützung der Armen, Kran-
ken und Kinder. Damit wurde die Idee verbunden, den

hier zu Lande noch in gesegnetem Andenken stehenden Kla»
rissen-Orden aufblühen zu lassen. Die Zungfrauen wohn-
ten zusammen, P. Heinrich nahm ihnen das einfache Ee-
lübde ab, und der Verein lebte ruhig seinem wohlthätigen
Zwecke. Es erwachte aber dagegen ein feindseliger Geist

(wo könnte wohl etwas Gutes ohne Anfechtung gedeihen?),
die Polizei maßte sich an, unter dem Vorwand unsittlichen
Wandels in die Einsamkeit plötzlich mitten in der Nacht
einzudringen, alle Töchter herauszuschleppen und sogar eine
Kranke die ganze Nacht auf der Polizeiwache zu behalten.
P. Heinrich führte gegen diese Gewaltthat der Polizei Klage,
allgemein spricht sich die Entrüstung gegen sie aus, der

König erließ den Befehl, die Sache strengstens zu unter-
suchen, und wenn es sich herausstelle, daß die Polizei ge-
fehlt, sie exemplarisch zu strafen, wären aber die

Klagen grundlos, den P. Heinrich als Verläumder vor
Gericht zu stellen. Aber der Untersuch soll ganz zu Gunsten
des P. Heinrich ausfallen. 2m ersten Verhör gaben alle
Töchter übereinstimmend Zeugniß gegen die Polizei. P.
Heinrich war schon früher wegen dieses Vereins, der in
Berlin war denuncirt worden, auf Verlangen des Cultus-
Ministers nach Berlin abgereist, wo er sich gegenwärtig be-

findet und gleichzeitig daran arbeitet, die Krankenpflege in
den Spitälern Berlins den barmherzigen Schwestern
vom Orden der heiligen Klara zu übergeben. Zehen solcher

Nonnen befinden sich bereits in Berlin und warten den

Entscheid des Königs ab. Die Persönlichkeit des P. Hein-
rich macht bedeutendes Aufsehen in Berlin. Er war früher
k. Landgerichtsassessor, trat vom Protestantismus zum Ka-
tholizismus über und zuletzt in den Franziskanerorden ein.

Am 25. Dezember predigte er in Berlin. Eine Menge
Katholiken und Protestanten drängten sich, sie erwarteten
einen Erguß der Leidenschaft, weil sie sich von einem

Mönch gar wunderliche Vorstellungen machen, waren aber

um so mehr erstaunt über seine ausgezeichnete Predigt.
Es ist zu hoffen, diese Gährung werde nicht ohne segen-

reiche Früchte enden.

Der berühmte Pfarrer Binterim ist zu einer Dom-
Herrenstelle am Domstift in Köln berufen. 2hm ist zugleich

die wichtige Stelle eines Eeneralvikars der Erzdiözese

zugedacht. Schon früher war Hr. Binterim an die Dom-
kirche berufen worden, hatte aber seine Pfarrei vorgezogen.
Nun aber soll er sich höherer Weisung kirchlicher Obern

fügen. — Se. Maj. Ver König hat einen Erlaß deS Hrn.
Bisthumsverwesers Domkapitular Ritter in Breslau über

die gemischten Ehen für ungültig erklärt, weil er nicht

zur Genehmigung dem geistlichen Ministerium vorgelegt
worden.

— Am 1. d. Nachmittags vier Uhr wurde die Hülle des

seligen Erzbischofs Martin Dunin in Posen mit größter

Feierlichkeit beigesetzt. Es erschien dabei der Oberkomman-

dank Grolmann, der Oberregierungspräsident, alle Civil-
und Militärbehörden, selbst die evangelische Geistlichkeit.

Die Kirche war schwarz ausgeschlagen und stark beleuchtet,

die Leichenrede wurde vom Domherrn Dabrowski gehalten.

Wurtemberg. Ueber das päpstliche Breve verlautet

allgemach immer mehr. 2m Anfang des Breves, sagt hier-

über die „Sion", sei der Bischof vom hl. Vater wahrhaft

väterlich getadelt, daß er aus mißverstandener Liebe zum

Frieden in früherer Zeit manches der Kirche Nachtheiliges

gethan und zugelassen habe. Aber der hl. Vater freue sich

nunmehr aufrichtig über den neuerwachten Muth des grei-
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sen Bischofs, den er insbesondere in seiner Motion und

bei den Ständckammer-Verhandlungen an den Tag gelegt

habe. Im weitern Verlauf beklage sich der hl- Vater, daß

in Wurtemberg Priester bestraft worden seien, weil sie die

kirchlich unerlaubte Einsegnung gemischter Eben verweigert,

M sie blos für unerlaubt erklärt hätten. Der Papst ver-

weise sofort den Bischof auf die früheren, den preußischen,

baierischen und österreichischen Bischöfen zugekommenen päpst-

lichen Erlasse über gemischte Ehen, welche auch für die

Diözese Rottenburg normgebend sein müssen, und von de-

nen nicht im Geringsten gesagt werden könne, daß sie nur
den Klerus von Baiern oder Oesterreich zc. ver-

binden, denn waS in ihnen enthalten sei, seien nur die all-
gemeinen Prinzipien und Forderungen der kathol.

Kirche, für paritätische Gegenden in mildester Form aus-

gelegt. Die Regierung hat übrigens vor der Hand die

Veröffentlichung dieses BreveS nicht erlaubt und soll auch

serner die Verkündung beanstanden.

Deutschland. In Hessendarmstadt macht die Regie-

rung bekannt, die Kinder aus gemischten Ehen, müssen

ohne Unterschied der Confession der Religion des Vaters

folgen, wenn nicht in gültigen, vor Eingehung der Ehe

geschlossenen Eheverträgen etwas Anderes diesfalls sestge-

setzt sei. — In Freiburg schlug am II. d. der Blitz in
den Münster, aber ohne bedeutenden Schaden anzurichten.

England. Mit Genehmigung des heiligen Stuhles
haben die irländischen Bischöfe ein Seminarium für
fremde Missionen eröffnet. Das Gebäude liegt eine Meile

von Dublin, ganz abgesondert, ist so groß, daß es 300

Zöglinge fassen kann. Es wird von einem Verein katholi-

scher Geistlichen unter der Aufsichbdes Erzbischofs von Dublin
geleitet. Der Studienkurs ist wie im römischen Collegium und

an der katholischen Universität Löwen eingerichtet. Die

Zöglinge müssen sich durch sittliche und wissenschaftliche Fort-
schritte auszeichnen, um Aufnahme zu finden, wenigstens

18 Jahre alt sein, die sprachlichen Studien gemacht haben

und sich den fremden Missionen zu widmen entschlossen sein.

Auch junge Priester, die für dieses edle Werk Beruf füh-

len, werden aufgenommen. Der Zögling hat jährlich 10

Louisdor Kostgeld zu bezahlen, für arme Jünglinge wird
das Kostgeld durch Subskriptionen bestritten. Ueberdies

hat der Erzbischof von Sidnei in Australien und der aposto-

lische Vikar von Britisch Gujana in Amerika den Superior
des Seminars ermächtiget, aus ihre Kosten Zöglinge
aufzunehmen, die sich für ihre Missionen bilden wollen; sie

werden für jeden daS Kostgeld bezahlen. Diesem Beispiel
dürften wohl auch andere Bischöfe in den fremden Missionen
folgen. So Ausgezeichnetes leistet Irland, das doch we-

gen seiner Armuth bekannt ist: es ist reich für daS Chri-
stenthum.

— Die zur Deportation verurtheilten kath. Sträflinge
mußten im Gefängniß von Depfort dem protestantischen
Gottesdienst beiwohnen und konnten die hl. Sakramente
nicht geziemend empfangen. Der kathol. Geistliche an der
Kirche zu Depfort führte darüber gehörigen Ortes Klage,
und schon nach wenigen Tagen war seiner Klage die ge-
wünschte Abhülfe gebracht. Das ist tolerant.

Amerika. Unter den zahllosen Sekten bilden sich die

„Brüdergemeinden", welche alle Güter zusammenlegen
und gemeinsam wie eine Familie leben (so lange es dauert!).
Aehnlicher Art sind die Mormoniten, bei denen jedes
beitretende Mitglied sein Hab und Gut in die Hände des

Propheten niederlegt. Es ereignete sich diesfalls in ihrem
Hauptorte Nauvoo kürzlich der Vorfall, daß ein neuer
Mormonit, der sich von seinem Gelde nicht trennen konnte,
die Hälfte seines Geldes auf Anrathen seines Weibes ver-
heimlichte. Der Prophet (Zosephus), dem seine Anhänger
Allwissenheit zuschreiben, entdeckte nichts vom Betrug; da
kam ihm die Geschwätzigkeit des Weibes des Hehlers zu
Statten. Diese nämlich konnte das Geheimniß kaum einige
Tage bei sich behalten, erzählte es ihrer Nachbarin unter
dem Siegel der Verschwiegenheit; die Nachbarin eilt zum
Propheten, der Prophet mit unverschämter Frechheit zum
vorgeblichen Betrüger, und erklärt ihm, vermöge seiner
Allwissenheit seinen Unterschleif entdeckt zu haben. Zitternd
und staunend holt dieser aus dem Versteck sein Geld, und
übergiebt es in demüthigster Stellung dem Propheten.

Afrika. Eine wichtige Neuigkeit ist die ganz unver-
hoffte Abschaffung der Sklaverei in Tunis. Der Bey
von Tunis hat aus freiem Antrieb jedes Sklavenkind, das
künftig in seinem Lande geboren werden soll, frei erklärt.
Ein man möchte sagen ganz zufälliger Umstand veranlaßte
diese Entschließung, die folgenreich werden kann. Eine
schwarze Familie sah sich in Gefahr, zerrissen und jedes
Glied besonders verkauft zu werden. Sie flüchtete nun
zum französischen Generalkonsul und rief ihn um Schutz
an. Seine Hoheit wurde durch die Schilderung des Con-
suls gerührt, ließ den Vater und die Mutter dieser Familie
zu sich rufen, befahl seinem Minister sie anzukaufen und
über sie sorgfältig zu wachen, sprach das Kind frei und ver-
ordnete, daß es künftig immerfort mit den Sklavenkindern
seines Staates so gehalten werden sollte. Die Verordnung
wurde sogleich bekannt gemacht und wird streng vollzogen.
Dieses ist das erste Land des Islams, wo die Sklaverei
abgeschafft ist.
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